
«

»»·)HOXWeil-TMspQWYWK
«

Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt

C-

« «

»O «

.

«

.

;

.

(
Ä«

f

C
.

T. .M- »F f

-

»
,Äs«wec« » «-

Bernutumrtl Redakteur E. Jl. Koßmäszlrn

AmtlichesOrgan des DeutschenHuutboldt-Vereins.

Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

Inhalt: Caselli’s Panielegraph.(Schluß.) — Die Einiagsfliegc, Haft oder Aust. Mit Abbil-

No. 38.
— Verkehr. — Witterungsbeobachtungen.
dung. — Der Volksglaubc und die VolksheilmittcL Von Karl Nuß· — Kleiner-e Mittheilungen.

gasellis Yantelegraph
(Schlusi.)

Hiergegen wird man sofort Einwendungen machen.
Man weiß, daß eine gewisseZeit nöthigist, damitsich eine

telegraphischeLinie entladen könne, also wird die Spitze an

der Abgangsstationnicht mehr auf der Dinte sein, während
gleichwohldie elektrischeWirkung bei der Ankunft fort-·
dauern und daher die Färbung des Papieres fortsetzenwird-

Hieraus werden so zu sagen Gußnähte entstehen, welche
sich einander kreuzen und den Abdruck unleserlich machen
werden. Und ferner wie ist es anzufangen, daß die beiden

Spitzen ganz genau auf dieselbeWeise auf beiden Seiten

fortschreiten, daß nicht etwa die eine ein wenig schneller
oder langsamer gehe als die andere? Das sind in der That
diejenigen zwei Hindernisse, an welchen immer die zahl-
reichen Versuche scheiterten, die man bis jetzt angestellt
hatte, um die autographische Telegraphie zu verwirklichen,
deren Möglichkeitman ja schon mit dem Entstehen der

elektrischen Telegraphiegemuthmaßt·hatte· Beide Hinder-
nisse hat Herr Casellimit seltenem Glücke gehoben; man

urtheile selbst.
Zeigen wir zunächstwie es ihm gelungen ist die Linie

an der Empfangsstation augenblicklichzu entladen, undssie
doch auf dem ganzen Wege dahin, auf der ganzen Leitung,
geladen sein zu lassen-

Der Leitungsdraht steht an seinen beiden Enden mit

der Erde in Verbindung. Eine Daniell’scheKette, deren

Anzahl Elemente in einer Entfernung gleichder von Paris
nach Marseille zwischen150 und 80 variiren kann, füllt
die Linie in permanenter Weise. Der Strom geht ununter-

brochen. Jenseits der Kette und an der Abgangsstation
selbst bringt der Erfinder einen Zweigdraht an, welchen er

mit der Erde in Verbindung setzt. Der ganze Strom

würde demnach durch diese Abweichung, welche im Ver-

gleich zu dem Leitungsdraht keinen Widerstand entgegen-
setzt, entschlüpfen,wenn man nicht dafür gesorgt hätte, in
dem Kreislauf einen hinreichenden Widerstand, einen

Rheostat, anzubringen, welcher den Aufwand an Elektrici-
tät so zu sagen regulirt. Ein Fünftel des Stromes unge-

fähr fährt fort, den Liniendraht zU dUVchfUSßenzdie an-

deren vier Fünftel gehen in diese Ablenkungüber. Jn
diesem kleinen Kreislauf bringt man den telegraphischen
Apparat an. Der Strom kommt durch die Spitze hindurch
an- und setzt seinen Weg durchdas Silberpapier fort, wel-

ches die gewölbteOberflächebedeckt·. Soviel über die

Abgangsstation. »

An der Ankunstsstation nimmt die mit dem Linien-

draht in Verbindung stehendeSpitze den Strom beständig
auf; sie würde also eine ununterbrochene Färbungauf dem

chemischenPapiere erzeugen; aber eine kleine Kette von
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einigen in dem Kreislan dazwischengesetztenElementen

schickteinen entgegengesetztenStrom, welcher sogar noch
darüber hinaus die elektrischeWirkung der Linie neutra-

lisirt. —-

.

Nehmen wir jetzt an, die Spitzen an der Abgangs-
und Empfangsstation würden in Bewegung gesetzt und

durchliefen das Silberpapier auf der einen, das chemische
Papier auf der andern Seite. So oft die erstere über die

Dinte fährt, wird sie eben hierdurch dem von der Station

abgehendenStrome einen neuen Widerstand erzeugen; die

Elektrieität wird, gleichsamzurückgedrängt,in den Linien-

draht strömen, und dieseVermehrungder Intensität wird

in der Spitze der Ankunftsstation durch eine Färbung des

Papieres angezeigt werden. Verläßt dann die Spitze die

Dinte, so wird die schwacheVermehrung der Intensität der

Linie sogleichan der Ankunftsstation entladen und der übrig-
gebliebeneStrom von Neuem durch die kleine Nebenkette
ins Gleichgewichtgesetztwerden.

Man wird dann bemerken, daß bei dieserEinrichtung
der Ableitungendie Verluste, welche längs der Linie her-
vorgebracht werden, anstatt nngünstigzu sein, im Gegen-
theil vielmehr das gute Arbeiten der Apparate sichern, denn

sie erleichtern den Durchgang des umgekehrten Stromes,
welcher die Wirkung des Fortpflanzungsstromes ins Gleich-

gewichtsetzensoll; sie erleichtern die Entladung der Linie
an der Empfangsstation; bisweilen wird es sogar unerläß-
lich, sie künstlichhervorzubringen, wenn die Linie zu sehr
isolirt ist. —

Unter diesen Leitungsbedingungen kann man mit der

größtenLeichtigkeitin jeder Secunde 300 Ausströmungen
entsenden, wo man mit dem Morse’schenApparat kaum

fünf absendenkonnte. So stellt sich also heraus, daß das

wichtige Problem der sofortigen Entladung, welche als

unmittelbare Folge das Verschwinden der Undeutlichkeiten
und die Reinheit der Schrift sichert, vollständiggelöstist.

Sobald wir noch einem zweiten Einwand begegnet
sein, sobald wir noch gesagt haben werden, wie es Herrn
Caselli möglichist, die Bewegungen seiner beiden Spitzen
an den beiden Stationen streng übereinstimmendzu machen,
wird man dann mit dem ganzen System bekannt sein«
Das veranlaßt uns, den Apparat selbst mit ein paar Wor-

.

ten und in seiner allgemeinen Anordnung zu beschreiben.
Der Pantelegraph besteht einfach aus einem langen

Pendel von 2 Meter Länge, welches an seinem untern

Theile mit einer schwerenLinse endigt, und muß letztere
sichzwischen zwei Elektromagneten bewegen. Diese elek-

tromagnetischenSpulen haben die Aufgabe, den Gang des

Pendels zu bestimmen. Sie ziehensichgegenseitigan und

stoßensich ab unter dem Einfluß des Stromes bei jeder
Schwingung und halten die Linse während eines Bruch-
theils einer Secunde auf. Diese fällt hierauf, steigt wieder
bis zur entgegengesetztenSpule kraft ihrer Fallhöhe,fällt
dann wieder, und so wiederholen sich die Schwingungen
immerwährend.

Nach der Mitte der Pendelstange hin ist eine horizon-
tale Zugstange befestigt, welche an ihrem Ende mit dem

unteren Theile eines kleinen vertikalen Hebelarmes ver-

bunden ist-Welch’letzterer die Spitze stützt; darunter und

damit in Berührungbesindet sichdie gewölbteOberfläche,
aus welche man das Papier der Depesche wie aus ein
Schreibpulkauflegt Die Hin- und Herbewegung des Pen-
dels reißtdieZugstange mit fort und nöthigtden Hebelarm
und folglichauch die Spitze, sich allmälig von rechts nach
links und von links nach rechts fortzubewegen, indem sie
sichbeständigauf das Papier aufstiitzt. Die Spitze durch-
läuft so querdurchdie ganze Fläche; zu gleicher Zeit und
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bei jeder Pendelschwingung treibt eine Schraube ohne
Ende, welche durch ein Gesperre regulirt wird, die Spitze
um ein Bruchtheil eines Millimeters und in senkrechter
Richtung vorwärts. Jeder Punkt der Depesche wird also
gezwungener Weise und nach und nach von der Spitze be-

rührt. Das ist in Kürze der ganze bewegendeMechanis-
mus. Man kann sich jetzt zur Linken des Pendels eine

kleine anstange denken wie zu seiner rechten, Welche die

Hin- Und Herbewegungund das Fortschreiten einer zwei-
ten Spitze regulirt. und man hat hiermit den ganzen Ap-
parat, den ganzen Pantelegraph. Jedes Instrument ist
doppelt- Man macht Also die Schwingung des Pendels in-

jeder Richtung nutzbar, sodaß man zwei unterschiedliche
Depeschen auf ein Mal abschickenoder erhalten kann.

Aus der vorstehenden Uebersichtwird man ohneMühe«
folgern, daß, Um die Spitzen an der Abgangs- und An-

kunftsstation mit strenger Genauigkeit zugleich in Gang
zu bringen, es hinreicht,wenn man die Gleichzeitigkeitder

bewegendenPendel, oder mit andern Worten, die gleich-
zeitige Anziehung und Abstoßung der Elektromagnete er-

hält· Herr Caselli gelangt zu diesem Resultat mit Hülfe

zweier Regulatoruhren. Man begreift sofort, daß, wenn

es gelingt, dieseUhren gleichzeitig in Gang zu bringen«
die Unruhe bei jeder Schwingung den Strom in den Spu-
len entsenden oder unterbrechen und die Gleichzeitigkeitder

bewegendenPendel bestimmen kann· Nun ist aber nichts
so leicht als zu erkennen, wenn die beiden Uhren nicht über-

einstimmen. Jn der That kamt die Depesche, anstatt sich
am Anfange des Papierblattes zu erzeugen, gegen die Mitte

hin und schieferscheinen. Folglich handelt es sich, um die

Gleichzeitigkeitder Uhren zu sichern, einfach wieder darum,
die eine von ihnen zurückzustellenoder vorzurücken,bis die

Depeschegerad erscheint, Und von einem auf dem chemischen
Papiere nngezeigten Merkzeichenauszugehen.

Um et«neUhr zu stellen, ,..« z. B. vorzurücken,braucht
man blos die Geschwindigkeitder Unruhe zu vergrößern,
und dies erreicht man gewöhnlichdadurch, daß man die

Linse ein wenig erhöht; hier aber, wo man meistens wäh-
rend des Ganges stellen muß und da man überdies auf
Tausendtheilcheneiner Secunde operirt, mußte man seine
Zuflucht zu einer besonderen Vorrichtung nehmen. Eine

kleine, rechts von der Unruhe angebrachte Feder, welche
man mittels eines Knopfes mehr oder weniger vorrücken
kann, schreibt beständigihrer Schwingung bestimmte Gren-

zen vor. Auf diese Weise gewinnt man auf dieser Seite
den Raum, den die Unruhe gebraucht hätte, um das Ende

der Schwingung hinwärts und den Anfang der Schwin-
gung herwärts zu überspringen.Man vermehrt also ihre
Geschwindigkeit Eine umgekehrte Wirkung würde die Zu-
rückstellunghervorbringen. Dieser außerordentlichsinn-
reiche Kunstgriff gestattet es, immer und selbstwährenddes

Dienstes die beiden Uhren und folglich auch den Gang der

beiden Spitzen in Uebereinstimmungzu bringen.
Man bemerke im Vorbeigehen, daß der empsindlichste

Theil des Systems, die Reguliruhren, ganz unabhängig
vom Pantelegraphen selbst sind, welcher ein grobes Jn-
strument bleibt, das vor Störungensicher und vollkommen

praktisch ist.
Man kennt jetzt das ganze System des Herrn A b be

Caselli; wir haben nur noch hinzuszÜgeUidaßan dem

Apparat ein kleines, dem Beamten vernehmbares Schlag-
werk angebracht ist.

Es ist ein echter kleiner akustischerMorsescher Tele-

graph, welcherdie Beförderungder dienstlichenNachrichten
sehr erleichtert. .

Fachmänner, welche gern den Pantelegraph in allen
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seinen Einzelnheitenkennen lernen wollen, finden eine treff-
liche Beschreibung mit erläuternden Figuren in der so ge-

lehrt und so gewissenhaftredigirten Sammlung des instä-
nieur älectricien der Verwaltung der Telegraphenlinien,
des Herrn Grafen Du Moneel: Exposå des applications
de l’(ålectricit6, VI- volume.

Jedermann begreift jetzt, ohne daß es nothwendig ist
dabei zu verweilen, das ganze Geheimnißder selbstschrei-
benden Uebertragungen. Will man eine Depesche, einen

Plan, Musiknoten von Paris nach Marseille schicken:so
schreibeman auf metallisirtes Papier und lege dieses Pa-
pier auf die Oberfläche, das Schreibpult des Pantelegra-
phen. Man lasse das Schlagwerkspielen, um zu benach-
richtigen, daß der Apparat sich in Gang setzt, und lasse das

Pendel schwingen; die Spitze wird das Papier durch-
laufen. »

Verlassen wir die Station Paris und denken wir uns

an die Station in Marseille versetzt; dort werden wir das

Pendel in Bewegung wieder finden und die Spitze auf dem

chemischenPapiere umherwandelnd. Punkte erscheinenhier
und da, dann Linien, Buchstabenanfänge,welche immer

mehr zunehmen,je weiter die Spitze vorrückt, endlich reihen
sich die Züge aneinander und die Depesche ist vollständig,
ohne Hülfe des Menschen, hervorgebracht. Nichts ist
merkwürdiger,als zu sehen, wie sich so auf dem Pulte des

Telegraphen rechts und links nach und nach wie durch

Zauberei auf dieser Seite Wörter, aus jener eine Land-

schaft, ein Portrait abzeichnen: man kann wirklich nicht

gleichgültigbleiben Angesichts dieses Wunders, welches
einer Zeichnung erlaubt sich selbst abzudrucken,in wenigen
Minuten ihr Facsimile Hunderte von Meilen weit zu ver-

enden.s
Die so wiedergegebenenZeichnungen erscheinenVielen

vorzüglicherals die Originale, wegen des Markigen der

elektro-chemischenZüge. -

, -.««

Wir haben die von den Herren Bertall und Baug-
n i et gezeichneten und 400 Lieues weit telegraphirten
Portraits gesehenund bewundert. Rossini selbst, wel-

cher das Schöne unter allen Formen aufsucht, hat zu Ehren
des Erfinders einigemusikalischeSätze, welche von nun·an
doppelt berühmt sind und ihren Weg durch alle Pariser
Salons machen, componirt und mit dem Telegraphen nach

Marseille befördern lassen. So konnte man zu gleicher
Zeit in Paris und Marseille die Improvisation unseres
großenMaöstro spielen.

«

Herrn Caselli ist es sogar gelungen, durch den Raum

hindurchzu malen. Das Experiment grenzt ans Wunder-

hafte. Wir sahen, wie auf seinem erstaunlichen Apparat,
der bei der telegraphischenVerwaltung aufgestellt war, eine

sehr hübscheRose mit glänzendenFarben zum Vorschein-
kam, die der Transmissionsapparat uns vom kaiserlichen
Observatorium übersandte.Die Blumenblätter waren sehr
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schönrosa, die Blätter sehr schöngrün. Diese Färbungen
erhält man durch ein Verfahren ähnlichdem, welches man

anwendet, um auf Stoffe Blumen zu malen.

Der autographischeTelegraph des Herrn Caselli be-

fördert ohne Mühe dreißigDepeschen zu je zwanzig Wör-
tern stündlich.Ueberdieskann man dieseDepeschen natür-
lich auch stenographiren, und dies giebt dem Pantelegra-
phen eine außerordentlicheSchnelligkeit der Beförderung.
Die zufälligenVerwirrungen, welche sich auf den Linien

offenbaren, sind bei ihmfast nichtssagend. Man übersandte
eines Tages von-Paris nach Amiens das Portrait der

Kaiserin. Es erzeugte sich eine Verwirrung mit einer

Linie, auf welcher man eine Morse’scheDepesche aussertigte.
Das Portrait zeichnetesich trotzdem nichtsdestowenigermit

Reinheit ab; nur daß man an einigen Theilen mehrere
Morse«scheZeichen erkannte.

Bei den Versuchen, welche seit vier Monaten von Paris
nach Lyon und Marseille fortgesetzt werden, geschah es

mehr denn ein Mal, daß die Linie durch atmosphärische
Strömungen durchschnittenwurde, die so heftigwaren, daß
der Muse-Apparat gar nicht mehr arbeitete. Der Pan-
telegraph dagegen telegraphirte ohne Unterbrechungweiter.

Solche Vortheile mußten der Verwaltung ausfallen.
Der Herr Vicomte von Vougy, dessenNamen man nur

anzurufen braucht, wenn es gilt, einen Fortschritt ins
Werk zu setzen,faßteMeinung für den neuen Telegraphen;
es wurden unter seinem besonderenSchutze Versucheange-
stellt; mit welchem günstigenErfolg, hat man gesehen.
Es ist demnach sehr zu wünschen, daß dem Publikum die

schöneErfindung des Herrn Abbe Easelli baldigst zugäng-
lich gemacht werde. Ein Gesetzentwurf behufs Annahme
des autographischen Systems in Frankreich ist bereits vor-

gelegt. Bald wird Jeder in Paris eine Depesche schreiben
und Eopien binnen wenigen Augenblickennach allen Punk-
ten Frankreichs schickenkönnen. Man würde telegraphische
metallisirte Stempelpapiere in Umlauf setzen, deren Preis
mit der Oberfläche und der Wörterzabl variiren würde.

Man würde zu Hause mitDinte schreiben und es genügte,
das Papier nach der Abgangsstation zu schicken.

Es ist zu wünschen,daß eine solcheMaaßregelbaldigst
ins Werk gesetztwerde; sie wird gewißeine der nützlichsten
Eroberungen bleiben, welche die Initiative des Herrn
Vougy zu allen denen hinzugefügthat, welche unsere Zeit
mit so viel Glanz und Größe geschmückthaben.

Diejenigen aber, welche bald den Pantelegraphen be-

nutzen werden, mögennicht vergessen,wie viele Jahre aus-

gedehnterForschungen und mühevollerVersuche es Herrn
Caselli gekostethat; möge man über den Erfolgen den

Ausgangspunkt nicht aus dem Auge verlieren! Wenn sich
jetzt eben ein neuer Fortschritt vollendet hat, so verdankt

man auch ihn der Allmachtder modernen Wissenschaft!

W O W—isp—

Die OsintaggfliegaHaft oder Ruft Gotte-messa-vttlgata h.).

Der Mensch ist doch ein wunderlicher Heiliger. Auf
der einen Seite zeigt er die sehr löblicheEigenschaft, von

Etwas was sichihm als neu, ihm noch nicht vorgekommen,
überraschenddarbietet, sichsofort eine Erklärung zu machen
oder von Andern machen zu lassen; auf der andern Seite

sind ihm dann Meist diejenigen Erklärungen am liebsten,
welche recht dumm und recht gegen die Natur der zu er-

klärenden Erscheinungsind. — So ist der arme Mensch in

ein wahres Labyrinth von Wundern hineingerathen, aus

dem« er sich von den überzeugendstenVeweism der Wissen-
schaft kaum herauslockenläßt, in dem es ihm so wohl zu

sein scheint, wie dem Froschein seinem Sumpfe·
Es ist aber, für den nüchternum sichund den Erschei-

UUUgEU festinsAngesichtBlickendenschierzum Verzweifeln,
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wenn er sieht, daß dabei diese armen Leute sich so gebehr-
den, als wenn ihnen ihre fünf Sinne abhanden gekommen
wären. Leute die einen falschen Kreuzer von einem guten
auf das Daus zu unterscheiden wissen, nennen die ,,Amei-
seneier«immerfort Ameiseneier, was gerade so gescheidist,
als wenn man das Kalb für die Mutter der Kuh halten
würde, denn wahrhaftig sind die sogenannten Ameiseneier
um etwa eben so viel größerals die Ameise selbst, als die

Kuh größer ist als ihr Kalb ist. Kann denn —- man

möchtedabei toll werden — eine AmeiseEier legen, die

viel größersind als sie selbst?
Aber noch viel verzweifelter als die Ameiseneierei —

von der jedes Seidenraupen-Eocon heilen sollte — war

mir, dem armen Hauptlieferantenunserer Artikel, folgende
briefliche Mittheilung.

,,In den erstenTagen des Augustbemerkte ich, Abends
von einem Spaziergang zurückkehrend,daß die Saarbrüeke,

Welchedie SchwesterstädteSaarbrück und St. Johann ver-

bindet, an der beleuchteten Seite ganz mit der Eintags-
fliege bedeckt war. Viele Menschen standen dabei und

sprachen — nicht über die Natur des Insekts, sondern
darüber: welchem geizigen Wucherer wohl so viel

Getreide ausgeflogen sein könnte! Ich wollte

Einzelne belehren-, aber vergebens. Sie zeigten mir die

abgestreiftenHäute und behaupteten, dies seien Getrei-

deschalen! Ich sah, daß ich ihnen den Aberglauben an

ein göttlichesStrafgericht, wofür sie diese Thierchen an-

sahen, nicht nehmen konnte, und ging niedergeschlagennach
Hause.«

O heilige Dummheit! Ist es möglich,daß neben dem

Easelli’schenPantelegraphen gleichzeitig auch solcher Un-

sinn bestehenkann? Denn Unsinn ist hier das allein rich-
tige Wort, weil er die Sinne leugnet, der Sehende auf sein
Auge verzichtet.

Die mitgetheilte Briefstelle erinnerte mich an einen

vergessenenVorsatz. Am 16. Aug. hatte ich dieselbeBe-

obachtung gemacht als ich mit meiner Familie aus einem

Gartenconcert spät Abends heimkehrte. Wie Schnees-locken
wirbelten die Eintagsfliegen um die Gaslaternen und ich
nahm mir vor, von dieseninteressantenThieren in unserem
Blatte etwas zu erzählen. Daß ich es nachherwieder ver-

gaß geschah vielleicht deshalb weil ich mir sagte, daß
das ja doch schon unzähligeMale geschehensei. Aber der

Brief — der ist ein echtes haec fabula docet; er zeigte
mir, daß es noch lange dauern wird, bis es vollständigge-

lingt, solche beschämendeUnwissenheitauszurotten. Lernen

wir von unserein,Freunde, wie wir das machen müssen,
wie es namentlich die Lehjrer machen müssen.
Er schreibtweiter: -

»Meine Schülerinnen haben die Gewohnheit, mir

jeden Stein 2c., was ihnen von Interesse scheint, in die

Schule zu bringen und darüber Aufschluß zu verlangen.
Jch konnte also erwarten, daß sie auch die Eintagsfliege
bringen würden. Zu Hause angelangt bereitete ich mich
auf den Unterricht für den folgenden Morgen vor und kam
mit dem Leben der Eintagsfliege auch so ziemlichzurecht.
Am andern Morgen brachte mir, wie ich vorausgesetzt
hakkki fast jede Schülerin Eintagsfliegen und ich erzählte
den Kindern das Leben derselben vom Ei an bis zum Tode,

so interessant als mir dies möglichwar, und die Schüler-
innen folgten mir mit gespannter Aufmerksamkeit Ich
ignorirte zwar den damit verknüpftenVolksglaubengänz-
lich, hob aber die Punkte stark hervor, welche denselben
widerlegen, z.B. Häutung,Aufenthalt im Wasser 2c. Zu-
letzt sagte ich noch, wenn man die Saar hinunter bis zur

Mosel ginge, würde man aus bekannten Gründen der Ein-
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tagsstiege nochoft begegnen. Auf die Frage einer Schü-
lerin über die Möglichkeitdes Ausfliegens von Getreide

durch-andere Insekten erwiderte ich, daß mir ein solcher
Fall nicht bekannt sei, daß ich mich aber darüber befragen
und ihnen dann Auskunft darüber geben würde. Nach-·
mittags erfuhr ich mitFreuden, daß die Schületinnen gegen-
den Volksglauben insofern er die Eintagsfliege betrifft
gegenAngehörige und Fremde lebhaft und sogar oft mit

Erfolg in die Schranken getreten waren, und des andern

Tages erzähltenmir einige mit Freuden, daß auch auf der

Moselbrückebei Trier die Eintagsfliege wie hier gewesen
wäre.«

Das ist echte erzieherischeWeisheit, treue Pflichter-
füllung des Lehrerberufes! So unterrichtete Schüler sind
die Bundesgenossen der Schule in der Unterweisung der

Alten.

Am Schlusse des Briefes ist noch hinzugefügt:,,Dieser
Volksglaube ist in der ganzen hiesigen Gegend verbreitet.
Leider ist es nicht der einzige!

«

Also — aufgepaßt!— ,,einem geizigen Wucherer soll
als Strafgericht Gottes sein Getreide in Gestalt von Ein-

tagsfliegen davonsliegen können.«
Die Sache klingt so erschrecklichdumm, daß man fast

Bedenken tragen möchte, etwas darauf zu antworten. Es

liegt aber, und so ist es auch hier, der größtenDummheit
oft etwas Wahres zum Grunde.

Daß die Eintagsfliege mit Getreidekörnern nichts zu

thun hat, werden wir nachher bei der Schilderung ihrer
Lebensweise kennen lernen, in der uns nichts mehr dunkel

ist. Aber die Kornwürmer machen sich leider nur zu viel
damit zu schaffen. Man unterscheidet deren zwei: l) der

schw arze Kornwurm, ein kleiner Rüsselkäfer,Calandra

granaria L., und 2) der weiße Kornwurm, Tinea gra-
nella L., ein kleiner Schmetterling.

Der letztere, die Kornmotte oder Kornschabe,hat viel-

leicht zu dem Volksglauben Anlaß gegeben. Obgleichder

weiße Kornwurm selten einen bedeutenden Schaden an-

richtet, so hat er auf der andern Seite das Eigenthümliche,
daß die Räupchen viele Tausende von Roggenkörnernauf
der Oberfläche des Haufens zusammenspinnen, so daß er

ein bekebtes Ganzes zu bilden scheint. Dies geschiehtim
August; aber um diese Zeit fliegt die Motte noch nicht
aus. Dies geschieht erst im folgenden April, nachdem die

Puppe in kleinen Gespinnsten, a b er nicht im G etrei-,
dehaufen, überwintert hat. Auf der Oberflächedieser
finden sich nun im August unzählige ausgefressene Kör-
nerschalen, im Aug ust fliegen die schmetterlingsähnlichen
Eintagsfliegen — das ist Zuthat genug, um daraus den

schönsten,,Volksglauben«zurechtzu brauen- Freilich blei-

ben noch Lücken genug in der ganzen aufgebauten Ge-

schichte. Darüber springt aber das wundersüchtigeBe-

lieben des Volks mit Leichtigkeithinweg.
,,Alles begreifenheißtAlles verzeihen«— dies goldne

Friedenswort ist auch hier maßgebend. Ich meinerseits
begreife in der angedeuteten Weise den Eintagsfliegen-
Glauben — möchte er doch selbstzur Eintagsfliege werden

und gleichdieser über Nacht vergehen! — und darum ver-

zeihe ich ihn. Nicht aber begreifeich die Lässigkeitin der

Förderung der Volksaufklärung,und darum kann ich sie
nicht verzeihen.

Ich lasse nun, um nicht schon hundertmal erzähltes
nocheinmal in neue Redewendungen zu gießen,eine Schil-
derung der Eintagsfliege folgen, wie sie sich in dem schon

früherempfohlenen Buche von Taschenberg »Was da

kriechtund fliegt-«(Berlin, bei Bo«sselmann)finden
,, Ephemer«, ein aus dem Griechischenstammendes

O
»Q.



x—, —-

601

Wort, bedeutet in unserer Sprache »auf einen Tag« und

wird darum von Erscheinungen gebraucht, welche von nur

sehr kurzer Dauer sind. Ein gewissesJnsektengeschechtge-

hört zu diesen Erscheinungen und wurde deshalb von den

Entomologen gar passend mit dem Namen ,,Ephemera«,
zu deutsch also ,,Eintagsfliege«belegt. Wir alle haben
schon ein und die andere Art diesersonderbaren Geschöpfe
zu Gesicht bekommen, die bisweilen in unglaublichenMen-

gen vorhanden sind und in den früheren,sinsteren Zeiten
natürlichmit Mißtrauen betrachtet, als Vorboten schlim-
mer Dinge angesehenwurden. Du fandest vielleicht ein-

sam eine oder zweiEintagsfliegen,aber immer mit empor-

gerichtetenFlügeln, an einem Baumstamme, einer Wand
sitzen, in deren NäheWasserfließt,oder gegen Abend einige,
die sichtanzendenFluges in der Luft wiegten. Die Stille

dieses mit seinenheiligenSchauern trug nicht wenig dazu
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gemisch,vom Lichte verklärt, schillert.« Kehren wir von

den Geistern zurückund betrachten den Körper eines dieser
Thiere, der ,,gemeinenEintagsfliege«,etwas genauer. Vor

Allem fallen am Ende des dünnen, cylindrischenLeibes die

drei mächtiglangen Schwanzborsten in die Augen, beim

Männchen wenigstens fast von doppelter Körperlänge
(15«·), beim Weibchenkürzer(8«'). An jenem ragen auch
noch vorn zwei lange Fäden neben einander vor, welche
man für Fühlhörner halten möchte. Ein prüfender Blick

läßt jedochsogleichdie beiden Vorderbeine darin erkennen,
deren Schienen und Fußgliederso bedeutend in die Länge
gezogen sind —- beim Weibchen fällt das weniger auf —.

Ganz besonders ist das zweite Fußglied verlängert, das

erste mißt kaum den achten Theil davon. Die Fühler be-

merkt man ihrer Kleinheit wegen kaum; sie sind pfriems
förmig, das erste Glied kürzer und dicker als das zweite.

Die Einiagsfliege, Haft oder Anst, Ephemera vulgata L.

1- Die PUPPO a a o. die Kiemblåttchen, b b die Flügelscheiden.— 2. 3. Das ausgebildete Insekt.

bei, der«Phantasie einen mächtigenSchwung nach oben zu

verleihensund mit poetischenGefühlen zu schauen jene ephe-
meren Erscheinungenin dem Genusse ihres geflügeltenDa-

seins. Sie schienen in ihrem Florgewande, bestrahlt vom

Golde der sinkenden Sonne, wenn sie sichsenkrecht erhoben
und ohne Flügelbekvegungin derselbenRichtung wieder

herabsielen,kaum etwas Körperlichesan sichzu tragen, sie

mahnten an verklärte Geister, welche Leben und Wonne

trinken in dem Strahlenglanze göttlicherGnade. Du em-

pfandest vielleicht mit dem Dichter, wenn er das Treiben
der Sylphiden, jener leicht beschwingtenLuftgeister schil-
dert: »Sie entfalten der (scheidenden)Sonne ihre Flügel,
schwimmen auf den Lüftchenund fallen nieder in goldenem
Gewölk, durchsichtigeFormen, allzu zart für des Sterb-

lichen Auge. Locker flog ihr lustiges Gewand, zartes flim-
merndes Gewebe des (Morgen-) Thaues, in die schönsten

Himmelsfarbengetaucht, wo das mannigfaltigste Farben-
«-

Die ungetheilten Netzaugen sind durch breiten Scheitel ge-

trennt, auf welchem noch zwei Nebenaugen stehen. Die

Mundtheile können zum Fressen nicht gebrauchtwerden,
weil sie verkümmertenzdie Lebensdauer desThieresbe-

schränkt sich auch auf zu kurze Zeit,»umjene in andern

Fällen so wichtigeVerrichtung zu ethelschm Von den vier

Flügeln, welche aufrecht getragen werden,haben die etwa

vier Mal größernvorderen in Perglelkhzu den hintersten,
eine beinahe dreieckigeGestalt; Ihr Geader, besonders reich
an querlaufenden Rippen- fällt FVegeUder dunkeln Färbung
vorzugsweise in die Augen. Elne ebensorauchbraune ab-

gekürsteMittelbinde zeigt sichaußerdemnoch auf deuVor-

derflügeln. An jedem Beine zahlen wir fünf Fußglieder.
Das ganze Thier sieht braun ans, nur auf dem Hinter-
leibe wird das düstereKolorit durch gereihete, zum Theil
zusammenfließende-pomeranzengelbe Flecken unterbrochen.
Ende Juli, Anfang August fällt die Flugzeit.
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Bei den meisten, vielleicht allen Ephemeren sindet sich
eine Eigenthümlichkeit,die unerhört ist für alle übrigen
Insekten. Nachdem sie der Puppenhülle entschlüpftund

vollkommen erhärtetsind, sofern diese zarten Wesen über-
haupt hart werden können, und bereits von ihren Flügeln
Gebrauch gemacht haben, häuten sie lich noch ein-
mal. Der Unterschied im Ansehen des Thieres zwischen
der letzten und vorletzten Häutung ist nicht unbedeutendu
Vor derselben erscheinenalle Glieder plumper, kürzerund

dicker und die Haut hängt wie schlotternd an allen Stellen;
die Farbe erscheint matten unrein, besonders an den Flü-
geln. In diesem Zustande hat man es Subim ag o ge-
nannt,"weil man jedes vollkommene Insekt im Gegensatze
zu seinem Larven- und Puppenzustande auch »Jmago«
heißt. Nach der letzten Häutung, also am Imago er-

scheinen alle Theile klarer, reiner, tiefer gefärbt, alles ist
glänzender,frischer, die äußernOrgane, besonders die Vor-
derbeine der Männer, sind länger, aber weniger kräftig.
Mithin kann man nach einiger Uebung einem Hafte bald

ansehen, ob es Subimago oder Imago sei. Bisweilen

findet man die Haut ganz in Form des Thieres dasitzend.
aber hohl und mit einer Längsspalte auf dem Rücken.

Nicht blos im Sitzen häuten sich die Eintagsfliegen das

letzte Mal, auch im Fluge sah ich sie das alte Gewand

ablegen, worin sie unvergleichlicheVirtuosität besitzen
müssen,

-

Wo kommen sie her, jene zarten Wesen, bei deren

meisten Erscheinen und Verschwinden, Leben und Sterben

beinahe zusammenfallen? Der aufmerksame Leser wird es

errathen können, wenn er es nicht schon wüßte. Das

Wasser (besonders fließendes),so reich an wunderbaren Ge-

bilden aller Art, birgt auch die Eintagsfliegen bis zum

Augenblickeihres ephemeren Erscheinens, hat aber mehr
Ansprüchean sie, als der abendliche Lufthauch; denn es er-

nährte dieselben unter Umständen ein oder zwei Iahre,
vielleicht sogar noch ein drittes. Als Wasserbewohnerath-
men sie durch Kiemen, in deren Form und Haltung man-

cherlei Unterschiedewahrgenommen werden. Die Einen der

Larven tragen sie wagrecht, wie siossenförmigeRuder, an

den Seiten ihres Leibes, Andere ziemlich senkrecht nach
oben, wie gesiederteFlügelchen,noch Andere legen sie dicht
auf den Leib, so daß sich ihre nach hinten gerichteten
Spitzen mitten auf dem Rücken berühren. Zwischen sechs
und sieben Paaren wechselt die Zahl der Kiemen. Nach
der Verschiedenheitihres Baues scheint auch die Lebens-

weise der einzelnen Larvenarten unter sich etwas abzu-
weichen. Ieneschwärmen, bald schwimmend,bald laufend,
umher, diese verstecken sich unter Steinen und Holz, oder

bauen sich am Ufer Gänge, welche sie so gut wie nicht ver-

lassen. Zu letzterern gehört auch die Larve unserer Ein-

tagsfliege. Es versteht sich wohl von selbst, daß ihre
Wohnungen, weil sie aus wagrecht, höchstens zwei
Zoll nach hinten führendenRöhren bestehen, nur in bün-

digem, nie in kiesigemBoden angelegt werden können. An-

günstigenStellen findet man denselben siebartig durch-
löchert, öfter 2—3 Fuß über und eben so tief unter dem

Wasserspiegel. Erstere Wohnungen sind stets leer und ver-

lassen, weil das Lebenselement ihrer frühern Insassen, das

Wasser, zurückgewichenist. In der Regel besteht eine Woh-
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nung aus zwei nebeneinander liegenden. durch schmale
Scheidewand getrennten Gängen. Die Wand ist am Ende

durchbrochen,so daß das vorkriechende Thier sich nicht um-

zuwenden braucht, sondern um die Scheidewand herum in
der Nachbarröhrewieder nach vorn gelangt. Daß häusig
diese Wände vom Wasser oder durch das Viele Vorbei-
kriechen zerstörtwerden, läßt sich leicht denken.

Betrachtet man die Puppe (1) etwas genauer, so erkennt

man, daß ihr die Anlage ihrer einfachenWohnung eben

keine besonderen Schwierigkeitenverursachen kann. Vorn
am Kopfe sitzen ihr zwei starke, zangenartige Oberkiefer,
darunter ein Paar spitze Unterkiefer nebst starker Unter-«
lippe. Die Vorderbeine sind kurz und kräftig. nach vorn

gerichtet und mit einer Klaue versehen, beinahe wie die

Freßzangen gestaltet, ebensodas mittlere Paar; das hin-
terste ist länger und nach hinten gerichtet. Das Graben

geht bei diesem Bau leicht von Statten, wie man sehen
kann, wenn man sie anSchlamm setzt; denn sofort arbeitet

sie sich mit Kiefer und Vorderbeinen in denselben hinein-
Dieser ist ihr eigentliches Element, ihn sindet man auch
viel in ihrem Darme. Verwesende organischeStoffe aus

demselben dienen ihr also zur Nahrung. Die Körperfarbe
der Larven ist gelblichweiß,nur die Oberkiefer, Augen und

Kiemengefäßesind braun. Man könnte darum die Kie-
men für fadenförmighalten, weil die an ihren braunen

Röhren sitzendenfeinen Blättchen farbkos und durchsichtig
sind und beim Anliegen am Körper nicht auffallen. Drei

gleich lange Schwanzborsten wie beim Imago trägt auch
die Larve, nur daß sie hier bedeutend kürzerund stark be-

haart sind. Obgleichman keine bestimmtfgBeobachtungen
darüber angestellt hat, so unterliegt es doch keinem Zweifel,
daß sich die Larven mehrere Male häuten, ehe sie erwach-
sen sind. Allmälig bilden sich die Flügel vor, und wenn

dieselben nach der letztenHäutung als kleine Stumpfe auf
dem Rücken erscheinen(b b), ist die Larve zu einerP u pp e ge-
worden. Nur dadurch kennzeichnetsie sich, in allem

Uebrigen, besonders der Lebensweise gleichtsieder Larve
vollkommen. Wir haben hier einen Fall einer sogenannten
unvollkommenen Metamorphose. Die jungen
Puppen tragen die Farbe der Larven, bräunen sich aber

um so mehr, je näher die Zeit ihrer Verwandlung bevor-

steht. Bis zu dieser vergehen vom Eie an zwei Jahre.
Im Iuni nämlich findet man Puppen, wie eben gesagt, an

den Flügelscheidenkenntlich,und nur halb so großeLarven,
die nothwendig jährig sein müssen,weil die Eier erst Ende

Juli, Anfang August gelegtwerden.

Fühlt die Puppe. daß ihre Zeit gekommen, so verläßt
sie ihre Schlammwohnung, rudert nach der Oberflächedes

Wassers, und da sie einmal von jetzt an Eile hat, so sind
im Nu alle ihre Glieder aus den umschließendenScheiden
heraus und das geflügelteInsekt erhebt sich in die Luft. so
daß man bei nicht recht scharferBeobachtungmeinen sollte,
es käme aus dem Wasser herausgeflogen. Daß es jetzt
noch nicht vollkommen sei, wurde schon oben erwähnt, so-
wie aber das Festgewand angelegt, beginnen auch die hoch-
zeitlichenTänze als kurzer, aber gewiß schönerLebens-

traum. Höher oder tiefer aufdem Wasser schwebend,lassen
die Weibchen ihre gelben Eierklümpchenin dasselbeherab-
fallen und kurze Zeit nachhersichselbstals — Leichen.

NOR-
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Yer Yoklåsglaubeund die Yollisheilmittelj
Ein Beitrag zur Kulturgeschichte unserer Zeit.

Von Karans3.

Hoch unsereFahne, unsere herrliche Fahne:
Erhalten wir dein Volke, was wir können!

Waldeck als Volksvertreter.

Unverwer! — Die junge Mutter lächelt glückselig,
wenn wir ihren kleinen Lieblingseines derben Aussehens
wegen bewundern, und lispelt einmal über's andere »un-

verrufen! M) «

So sinden wir im täglichenLeben eine Unzahl dunkeler
und abergläubifcherGebräuche. Meistens gehen wir acht-
los über dieselbenhinweg, theils weil sie eben so alltäglich
sind, theils weil wir von bedeutfam gewordenen Ange-
wohnheiten uns nur schwer zu trennen vermögen. Wenn
wir dann aber in uns fremde Kreise kommen, da fällt es

uns wohl sogleichauf, daßwir, selbst bei Gebildeten, noch
dergleichen,,unseres Jahrhunderts unwürdiges«Zopfthum
sinden — und doch leiden wir selbst jedenfalls am gleichen
Uebel.

Eine aufmerksameBetrachtung dieser über unser ganzes
deutsches Vaterland ausgestreuten, meist nur als Redens-

arten, oft jedoch auch als Volksglaube vorkom-

menden Mysterien führt uns zu überraschendenErgeb-
nissen. Wir sinden, daß in ihnen zum großenTheile wirk-

lich ein tieferer Gehalt liegt, da sie, den Vorschriften der

israelitischen Gesetzgebungähnlich,für den Schutz und das

Heil unwissenderMenschen berechnet sind. Als Beleg hier-
für führeich eine Reihe der gewöhnlichstenan.

Wenn sich zwei Hausgenossen in demselben
Handtuch abtrocknen, so folgt darauf Zank und

Streit zwischen ihnen. Wie wohlthätig muß uns

dieser Aberglaube erscheinen,wenn wir an Werkstätten und

dergleichendenken, in denen ansteckende Hautkrankheiten
durch nichts leichter, als durch gemeinsameHandtücherver-

breitet werden können,
Wer ein Messer mit der Schneide nach oben

gerichtet hinlegt, bekommt Aerger. Man denke

an die Unglücksfälle,die Kinder und Erwachsenedurch ein

scharfes,offen daliegendes Messer bedrohen-
Ein spitziges Instrument, Scheere 2e., das

herabgefallen aufrecht im Boden sticht, oder

ein Strohhalm in der Stube kündigen Besuch
an. Das erstere kommt sehr häusig vor und Beides soll
eine nachlässigeHausfrau dazu anregen, in Erwartung der

Gäste sich und die Häuslichkeitin Ordnung zu bringen.
Wer die Arbeit auf ein Bette legt, dem geht

sie aus; ganz richtig, nämlich dem Unordentlichen.
Ein Strohhalm auf derArbeit dagegen be-

deutet mehr Arbeit — insofern man mehr damit zu

thUUhat«da Man sie abbürstenund reinigen muß.
Ein Schuh auf dem Tische bringt Verdruß —

und um diesen abzuwehren, wird man stets so manierlich
sein und das Schuhzeug dort lassen , wohin es gehört,auf
der Erde.

Brod verkehrt auf den Tisch gelegt bringt
Sch aden; der nachlässigenHausfrau nämlich,die es vor-

her wohin, wohl gar in Schmutz und Nässegelegt hatte,
daß es auf der Unterseite unsauber wurde. «

a) Aurerwärts sagt man ,,unberufen!«und spuckt dabei
aus.

Gelbe Flecken am Finger bedeuten Aerger —

drum wasche man sich die Hände stets recht rein.

Eine liebliche Bedeutung knüpft sichan das Ni esen,
Ohrenklingen und den Schlucken; dann denken näm-

lich unsere fernen Lieben an uns — mindestens wir in

diesemGlauben an sie.
.,Wem dielinke Hand juckt, der erhält Geld;

wem die rechte, der muß bezahlen. Jedenfalls wird

dem fleißigenArbeiter die linke Hand öfter jucken, als die

von der Anstrengung abgehärteterechte.
Wer nüchtern niest, der hört etwas Neues —

und deshalb nimmt manch altes Mütterchendes Morgens
eine Prise. Dieselbe reinigt und erfrischt abersihre Ath-
mungsorgane, ohne daß sie weiß,wie heilsam dies ihr ist.

Jn dieser Weisekönnen wir in jeder Gegend mannig-
fachen Volksglauben in hübschenund wohlthätigenBedeu-

tungen verfolgen. Dagegen trägt eine andere Seite dessel-
ben auch wiederum einen recht unheimlichenCharakter.
Hierher gehört vor Allem das kaltherzige »Steinge-
klagt!

« Wie abstoßendund grausam muß es dem Un-

glücklichenerscheinen, wenn er sein Leid und Weh einem

theilnehmenden Herzen auszuschütten meint und dieser

Freund ruft, aus abergläubischerFurcht ihn könne Gleiches
treffen, zuerst: ,,nicht mir, sondern dem Steine sei es ge-

klagt!
«

Fast noch ärger ist der Wahn, das Begegnen
eines alten Weibes bringe Unglück. Wie manche

ehrwürdige alte Frau hat man dadurch schon verletzt und

bitter gekränkt!
Ein Hase über’n Weg bedeutet Unglück.

Mancher Mann hatsich dadurch gewißschon zur Rückkehr
von einem wichtigen Unternehmen treiben lassen — und

muß dadurch dem Verständigendoch wahrlich noch einfäl-
tiger und furchtsamer als der Hase selbsterscheinen.

Hieran reiht sich derhäßlicheAberglaubevom Gassen-
schneider. Jn der Frühstundenämlich geht ein böser
Mensch über’s Feld, welcher zwei Sicheln an den Füßen
dicht über den Knöcheln befestigt hat, und soweit er das

Getreide durchschneidet,gehörtder Ertrag ihm, denn Hagel
oder anderes Unglückraubt es den rechtmäßigenBesitzern
und der Böse bringt es in seine Scheunen. Wer den

Gassenschneidererblickt, der muß schleunigsthineinflüchtem
dann holt jenen der Teufel. Wer aber vom Gassenschnei-
der zuerst gesehenwird, der muß noch an demselbenTage
sterben.

AufmerksameBeobachtung hat bekanntlich gelehrt, daß
die schmalen, leergeschnittenenStriche(Gassen), welche quer

durch die Getreidefelder führen, nichts anderes sind als

Steige, die ein Hase sich für seine schleunigeFlucht geebnet
hat. —

Hierher gehörendann auch noch die verschiedenenSym-
pathie- und Wundermittel, welche in fast allen

Schichten des Volkes nur noch zu vielfachgebräuchlichsind.
Auch die gesammte Homöopathie mit ihrem Hokus-
pokusH kann mit Fug Und Recht hier mitgezähltwerden,

t) Das klingt«gerade0alshätte es in der ,,Gartenlaube«
Herr Prosszck gefügt-»th lasse es stehen, obgleich das Wort

zu hart ist, da M- TIkkspvmoopathieentschieden mancher Hokus-
pokus mit unterlauft. D« .
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ebensowohlals die Wirkungen des am Johannis-
tage in der Mittagsstunde geschnittenen Jo-
hanniskrautes, das Bannen der Zahnschmer-
zen in den Flie.derbusch, das Vertreiben der

Warzen mittelst eines Fadens od er eines Stück-

chens Speck u. s. w.

Noch andere Wundermittel und Gebrauche sind aber

geradezu aufBetriig und Ausbeutung einfältigerund aber-

gläubischerLeute berechnet. Unter ihnen tritt uns zunächst
der unheilvolle Geheimmittelkra m entgegen. Jhm
reihen sich dann die »Besprechungen«, der Rose im

Gesicht, des Blutens, des Feuers u. s. w. an. Ferner das

» Thun«, d. h. Entzaubern des verhexten oder verrufenen
Jungviehs, das Lösender Folgen des ,,bösenBlickes« Ze.

Dann das geheimnißvolle Kuriren alter Frauen
an Menschen Und Vieh, von dem man in den Städten wie

auf dem Lande leider nur zu oft noch gar wenig erbauliche
Proben sinden kann.

So wurde erst vor kurzer Zeit in dem schönendüstern
Hinterpommern eine arge Betrügerin entlarvt. Dieselbe
war beim Eintreffen der Patienten niemals anwesend, d. h.
sie saß hinter einer dünnen spanischenWand, und wenn ihr
durchaus harmlos und einfältig aussehender Mann den

Leidenden theilnehmend ihre ganze Schmerzensgeschichte
entlockt hatte, dann erst kam sie Von außenmit Hut und

Mantel, angeblich von einem weiten Gange zurück—
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und wußte nun den staunenden Fremden das Ueberra-

schendsteaufzuzählen. Man denke, wie da die einfältigen
Landleute schaarenweise zu der ,,Allwissenden«wallfahrte-
ten und deren Seckel mit ihrer Armuth füllenmußten. —-
Wenn nun auch die bis hierher beregten Fälle zur Be-

trübnißrechtschaffenerVolksfreunde noch allenthalben vor-

kommen, so können sie doch dem Aufgeklärtenkeine Nach-
theile mehr bringen und ebenso wird hoffentlichErkennt-

niß und Licht auch immer mehr in die unteren Volksschich-
ten dringen. Dagegen dürfen wir nur einen Blick in eine

Apotheke thun, um auf eine Fülle von Dunkelheitenzu

stoßen, die nicht blos unseren Geldbeutel, sondern auch

Unser höchstesGut, die Gesundheit in wahrhaft erschrecken-
der Weise gefährden. Wir finden dort eine Unzahl von

Heilmitteln, die wohl zehn und noch mehrere Namen tra-

gen, so daß der Unwissende also vielleicht Zehnerlei zu

kaufen glaubt und doch immer nur dasselbeerhält. Andere

Arzneien dagegen existirengar nicht mehr, und da der Apo-
theker, um das Vertrauen des Publikums nicht
zu verlieren, wenn irgend möglichNiemand unbefrie-
digt lassen darf, so muß er etwas Anderes, oft nach seinem
Gutdünken geben. Und. drittens tragen viele Arzneimittel
ganz gleichlautendeNamen, so daß die Wahl des Richtigen
und Heilsamen völlig dem Apotheker anheimgestelltist.

lSthluß folgt.)

Kleinere Mittheilungen.
Das Thalliiitn. W. Crookes hat in der Sitzung

der Royal Institution einen Vortrag mit Eijuerintenten über

das neiie Metall Thalliuiii gehalten, in welchem er die Ge-

schichte seiner Entdeckung und seine Eigenschaften darlegte itiid

daraus Schlüsse auf seine Anwendbarteit zog. Es kommt in
nicht unbeiriichtlicher Menge in Sehiiiefelkiesen vor und läßt
sich bei der Schwefelsäure-Erzeugungaus Kiesen gewinnen, in-

dem man es aus den Dänipfen auf dein Wege iii die Bleikaiii-
mern mit deinArsenit und Quecksilber aiissiheiden kann. Wohl
sind in 20 Zollcetitiier Kiesen nur 162X10Wiener Loth Thalliuiii
enthalten, da aber in mancher Schwefelsäurefabrik 200 Ceiitner

Kiese täglich verarbeitet werden, so läßt sich das Thalliuin jetzt
auch eentneriveise gewinnen. Das Thalliuin gehört zu den
schweren Metallen, denn es hat im spec."Gew. = 11,9, iIt

also etwas schwerer als Blei, mit dein es auch die Weichheit
und Dehiibarkeit, aber geringe Ziehbarkeit zu Draht geineiii
bat. Es ist weiß und hat vollkommenen Metallglanz. Es

stirbt auf Papier, als Griffel gebraucht, wie-Blei, aber mit
einer gelblicheii Farbe ab. Seiner iiiagnetiichen Eigenschait
nach steht es dein Wismiith am nächsten. Die Frage endlich-

wozu ist das Thalliuiii zu verwenden? beantwortctlgrookesda-

hin, daß es im reinen Zustande wenig Verweiidbarkeit finden

wird, weil es deni atmosphärischenEinfluß zu sehr unterliegt
Es schmilzt bei 288o C., verdampft bei der Rothgliith und

iiberzieht sich an der atrnosphärischenLuft bald iiiit einer gelben
Orydhautz allein iir Legirung anderer Metalle wird es nütz-
liche Verwendung finden und in der Pyrotechnik wird es bald
ein gesuchter Artikel werden. N. Erf.

V e r li e h r.

Herrn F. . in Saarbrücken· — Sie eben schon in dieser
«

B

Nummer Ihren Wunsch erfiillt. Besten Dank fiir Jhirefreundlichen Worte
fuk »A- d- H-«, welches es sich ja recht eigentlich zur Aufgabe macht, den
Volkslebrer zu unterstützen.

Herrn G. in St.»— Es ist nicht leicht, Jhre Frage zu beantworten,
und wird namentlich mir schwer, da ich in den genannten Anstalten mit
der Sprache her-ausgegangen wissen will. Es bleibt inir dabei auch der

Begriff ,,»Lesebuch«etwas ungewiß. Jst damit ein Buch gemeint, aus
welchem i»ii den Unterrichtsstniiden vor-gelesen wird, oder eines welches
man deii jungen Leuten zur Hauslektiire giebt? Von ersterer Art würde
inir es unmöglich fallen, eins zu empfehlen, was vor den ,,Regulativen«
bestehen könnte, iitid ich versuche es daher auch gar nicht« Daneben aber
habe ich die lliibefan enheit, die Naehrede der Eitelkeit nicht zit·scheiien,«.»
indem ich Sie auf die 5 Bändchen meines »Der Beensch tm Spiegel de

·

Natur« nnd auf die Volksaiisgabe meiner ,,:Vier·Jahreszeiten(aufnierke
sain mache als auf Bücher, welche ich so»recht ei entlsch fur Burgerkreise
bestimint habe. Jch darf iiiich eben mit aller nbeiangenheit auf das

langst feststehendes llrtheit der öffentlichenKritik beziehen, an deren Spitze
unser Diesterweg steht.

witlcrungsbeobachtungem
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
3. Sept. 4. Sept. 5. Sept 0 Sept. 7. Sept. s. Sept· 9· Sept-

kn NO ins nie NO nie ni» in»

Bküssei
— —l—13,8—s—11,0—l—10,8— — -s—1t,6

ermwich J—13.9—s-12,8-s—12,() -— —s—13,7 —s—10,8 —s—10,6
Valentin J- i1,5 -s-11,1—s-10,ii — — — 10,6

Havke —s—11,5-s-13,2—s-12.24—12,1Hirt-sing.11,6
Paris —Hi,0—s-ii,2—s—9,H- 9,H—sid,2.—s—9,-8-s—9,8
StkqßhukgJk 13,1 4—12,4-s—12,34-12,3 J- 10,5 fes-so 4- 1(),0
Marseille —s-ll3,6 — J-13,0 -s- l4,1 -s-13,1«Ff-14,6—s—l4,6
ein-weit —s-ii,4 -s—10,34-10,6-s-11,6-s—13,4—s—13,7-s-13,5
Alicante -I-17,0 —s-18,9-I- 19,5 —f-I9-2 - —-" — -f—19,4
Rom -s-15,9 — -k-16,9 -s-ii),0—s—915,2-s-15,2-s-i4,0
Turm -s—14,0-s-14,8 15-6 —i—15,6 J- ld,0 —s—13,4 —

Wien -s- i4,2 4-16,·6 T 13,5 —l—9,2 -s—i1,8 — —s—il,0
Moskau —

"— —- —

-I- 14.5 — -s—13,6
Ver-rob. -s- 14,o —s-11,6 -s-11,4 —l—13,7 —I-t2,0 — -s—11,6
Stockholm —

— -s—9,d —s-10,7 — — -s— 9,0
Kopenh. -s-13,2l-s—10,0-I-11,3 -s—12,0 —- —.— -I- 9,7
Leipzig -I- 11,4.4—13,3 —s-11,4-s—10,e)—s-8,6 —I—11,0 —i- 9-0

it- i l

Zur Beachtung!
Mit nächsterNummer schließtdas dritte Quartal und ersuchenwir die geehrtenAbonnenten ihre Bestellun-

gen auf das vierte Quartal schleunigstaufgebenzu wollen-

Verlag von Ernst Keil in Leipzig. Schnellprefsendruck von Ferber st Sehdel in Leipzig.


